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,,^in Fasching in Wien" — „ein Carneval IN 

Perlin" — das klingt sehr luftig! ?ider o Him­

mel, welch ein miserables Ding ist es um die 

Lustigkeit nuserer Tage! Ja, die Namen haben 

wir noch, aber die Sache, wo ist die? Längst, 

längst dahin! Wenn man an den Jubel frühe­

rer Zeiten denkt — an den unendlichen Spaß! 

Schon in den Worten „Fasching", „Carneval" 

l?üpsten tausend uud Millionen Herzen in sast 

wahnsinniger Frende, vibrmen Millionen Pulse, 

uud iu deu erufthastesteu Kopsen fand sich in 

eiuem Winkel versteckt irgend eine amüsante 

kleine Narrheit, die dann an das Licht der Ker­

ken staunte! Aber hent! Ja, wir haben Larven 

— wir gehen vermummt einber — aber eö sind 

bäpliche, ernstbasre, spukhaste Gesichter und Ge­

stalten, nnd 'venn sie lächeln, s' ist's ein Grim 
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sen, und wenn sie lustig sein wollen, so theilen 

sie hinterrücks Schläge aus; nicht die lustigen 

Hiebe, die Pierrot gab, der Langgearmelte, 

nein, tückische, die, obgleich sie hinterrücks ge­

geben werden, doch den wunden Fleck des Geg­

ners zu treffen wissen. 

Das ist zu schwarz gemalt! ruft hier der 

Leser, der schon seine Hcilblarve und seinen 

Domino fertig auf dem Stuhle liegen hat, um 

auf die Redoute zu gehen. Nicht doch — ich 

möchte rufen: noch lange nicht schwarz genug! 

Es liegt ein dunkler, schwerer, langer Ascher­

mittwoch über der civilisirten Welt! Es ist keine 

große Kalamität, deren Opfer sich in Zahlen 

fassen lassen; es ist kein Krieg, dessen Schlacht­

felder sich auf der Karte nachweisen lassen, — 

aber es ist eine uueudliche „Verstimmung" und 

„Müdigkeit", die das lebende Geschlecht ergrif­

fen hat. Fast muß ich die Ansicht des jnngen 

Offiziers theilen, den ich in Wien an der Wirths-

tasel fand und der im Drange des Gefühls 

heftig ausrief: O käme es nur zun: Kriege, 

damit wir doch endlich erfahren, wer unser 
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Freund, wer nnser Feind sei! In diesen Wor­

ten liegt eine Wahrheit, die tief einschneidet in 

die Gewissen und Herzen unserer Zeit, die beide 

lau geworden sind. Dieses ewig wache Mis-

tranen, dieser nie schlummernde Neid, diese klein­

liche Überwachung, dieses Spiel eines Ehrgei­

zes, der zu wenig groß ist, nm verbrecherisch zu 

sein, nnd doch sich nicht scheut, tausend „kleine 

Unrechte" zu begehen! So viel „Wollen" und 

so weuig „Willen" — so ungeheures „Wissen" 

und so winzig kleines „Können"! O, dieses 

Geschlecht muß in den eisernen Becher des 

Kriegs fallen, nnd zusammengewürfelt dann 

wieder in neuen Gruppiruugen anf die Tafel 

des Lebens geworfen werden! So meinte es 

der junge Offizier, und die Jugend hat immer 

Recht und das Alter hat immer Unrecht, wenn 

es auf die Umgestaltung einer Zeit ankommt. 

Unsere Jugend hat wahrlich ein Wort mitzu­

sprechen, uud diese Jugend will Thaten! sie 

will nicht mit dem frischen Atbem ihrer noch 

sesten Brust die ewig klappernden Maschinen in 

Bewegung bringen, sie will nicht ihre glücklichen 
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und feurigen Jahre daransetzen, daß eine Elle 

Kattun mehr in die Welt hineingewebt werde! 

Sie will diesen Athein, diesen kostbaren Athem 

anwenden, um in die Segel des Schiffes der 

Zeit zu blasen, damit es frisch durch die Wellen 

schäume und der Morgenröthe eutgegeufliege, 

aus deren Lichte die Worte der Verheißung 

hervortönen. 

Aber welch ein Elend bringt der Krieg mtt 

sich! ruft's hier von allen Seiten. Aber welch 

ein Elend bringt der Kattnn mit sich! sage ich 

zur Entgegnung. Der Kattnn! ich nenne damit 

jedes und jegliches Fabrikat unsers fabrikreichen 

Zeitalters. Sind wir glücklicher geworden, seit­

dem diese Welt von Maschinen um uus her knarrt 

uud ächzt? Hat es unser Geschlecht moralisch 

gehoben, daß wir nun wissen, wie man einen 

völlig fehlerfreien Firniß bereitet? Hat es sich 

gehoben, seit der große Spinn-, Webe-, Haspel-

und Schleif-Palast dort an der Themse gestanden 

hat? Eö ist wahr, es ist schon gelungen, oder eS 

wird gelingen, daß wir in jede Hütte einen Pol-

sterstnhl und ein Gaslicht schaffen — aber sind die 
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Menschen, die ans den Polsterstühlen sitzen, die 

bei dieser hellen und gereinigten Flamme einan­

der beschanen, sind sie glücklicher als jene, die 

in dunkler Kammer zur Resormationszeit ihr 

streng verpöntes hngonottisches Lied sangen, oder 

die in den Katakomben Roms, zur Zeit der ersten 

Christen, einen verbotenen Gottesdienst begingen? 

O nein, nein! Die Bequemlichkeit, das ange­

nehme Leben schaffen kein glückliches — sie schas 

sen vor allen Tingen kein großes Geschlecht und 

durch eiuen Polsterstnhl ist Niemand zum Cäsar 

geworden. Man rust dagegen: Ja, aber durch 

die Möglichkeit, die Genüsse zu verallgemeinern, 

werden die Massen, wird daS Volk glücklich ge­

macht. Nun, ist es jetzt glücklich? Sind die 

Massen jetzt zufrieden? Nein, sie sind es nicht; 

sie waren es vielleicht nie weniger als jetzt! Uno 

wenn ihr die Zahl der Maschinen um das Drei­

sache erhöht, wenn ihr die Gegenstände der Be. 

quemlichkeit uud deö Lurus so billig macht, daß 

sie nur ein Achtel von Dem kosten, was sie jetzt 

noch kosten, Der, der erhalten hat, wird immer 

noch mehr wollen, nnd znletzl wird ihm der 
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Pfennig, den er zahlen muß, als zu viel erschei­

nen und er wird das kürzere und raschere Rau­

ben vorziehen. Und dann bleibt noch immer 

das Problem zu lösen, daß die eben genannten 

Vortheile und Genüsse auch wirklich auf die 

Massen vertheilt werden; der Reichthum bleibt 

immerdar an den Fingern Einzelner haften, die 

sich vorzudrängen wissen, um zuerst die Hand in 

den Goldstaub zu strecken; die Gesetze aller Solone 

der Welt werden dies nicht verhindern können. 

Also dieser Kattun, dieser so sehr gepriesene 

Kattun — er deckt nicht die Blöße der Zeit. 

Wir frieren, wir sind nackend — trotz unserer 

Maschinen. 

Früher gab es ganz einfach Arme uud Reiche, 

das heißt Besitzende und Mächtige, und Bedürf­

tige und Habenichtse. Die Besitzenden und 

Mächtigen traten keck auf, warfen hier und da 

einen zudringlichen Lump am Wege nieder, 

nebenbei aber freuten sie sich des Lebens uud 

füllten es mit lauter Kostbarkeiten, Glanz, Tu­

mult und amüsanten Freuden aus. Von dieser 

Zeit der Grandseignenrs stammen noch all die 
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schönen Bilder, Bauwerke und die schönen Ge­

schichten her; dies fand eine spätere Zeit sehr 

lasterhaft, und es mag auch allerdings nicht zu 

loben sein, daß Einer Alles hat und der Andere 

nichts. Man änderte die Sache. Es sollten Alle 

etwas haben. Man schlug die Grandseignenrs 

todt, und uun kamen die Brotlosen und Habe­

nichtse und setzten sich an die Tafel. An dieser 

Tafel sitzen sie noch. Aber sind sie nun zufrie­

den? Nein. Die Grandseignenrs sind todt, aber 

unter den Habenichtsen selbst verstanden es Einige 

vortrefflich, sich ihre Taschen heimlich oder offen 

so stark mit den Eßwaaren der Tafel zu fülleu, 

daß die Bedürftigen immer die Bedürftigen blie­

ben. Tie Klugheit uud ihr angeborener niederer 

Sinn gab den reichgewordenen Habenichtsen die 

Maßregel ein, weder mit ihren Schätzen zu 

prahleu uoch groß zu thuu, damit sie nicht auch 

wie die alteu unvorsichtigen Grandseigneurs todt-

geschlagen würden; sie gingen also heimlich in 
irgend einen duukeln Winkel uud schluckten und 

gluckten, was nur hiueiugehen wollte in den 

schwellenden Bauch; und diesen Bauch selbst 
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wußten sie so zu wenden uud zu drehe», daß 

Niemaud sah, wie voll er war. Aber hier und da 

sah es doch ein neugieriges Auge aus dem Volke 

und eine Stimme ließ sich hören, die da mur­

melte: Haben wir die alten prächtigen gnädigen 

Herren todtgeschlagen, damit uns ein neues 

Geschlecht heimlicher und versteckter Vielfraße 

erstehe, die uns keine schönen Feste geben, son­

dern heimlich im Winkel Das auffressen, was 

unser Antheil war, als wir zu Gericht saßen 

uud die Beute getheilt werden sollte? Die 

heimlichen Prasser hörten das Gemurmel unv 

praßten nuu noch heimlicher, das Lanscherauge 

der Betrogenen sah aber immer schärfer, und 

dieser verheimlichte, feige, versteckte, feines Da­

seins nicht froh werbende Besitz — nnd die un­

ersättliche, in alle Winkel hineinlauscheiwe, ewig 

mistraueude, keine Versöhnung mehr glaubende, 

für jede Gabe, sei sie uoch so reich, uicht mehr 

dankende Armuth — das ist nun das Bild 

unserer Gesellschaft! Man frage, ob sie 

glücklich sei. 

Sind das Betrachtungen sür einen Carne-
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val? Gebt mir eine Maske des harmlosen 

Frohsinns und ich will sie gern vorbinden. Ihr 

habt keiue. 

Aber uun will ich auch noch zeigen, daß 

jene Armen zur Zeit der Grandseignenrs nicht 

so arm waren, als unsere Armen es jetzt sind. 

Denn nicht die Leerheit und Oede seiner Woh­

nung, die Leerheit und Oede seines Innern 

macht den Menschen eigentlich arm. Solange 

eine Idee, ein Glaube, ein Etwas, das da 

kommt, man weiß nicht wann und von wo, 

in dem Menschen lebt, so erwärmt ibn Das 

mehr und aus die Dauer, als irgend ein irdi­

sches Fener es vermag. Die Armen von da­

mals hatten dieses einheizende Element in ihrem 

Innern. Es ging ihnen schlecht, ganz miserabel 

schlecht, die Grandseignenrs gingen mit ihnen 

um, wie mau mit dem Vieh nicht umgeht, und 

dennoch wie süß uud lieblich hiugen die ge­

quälten Seelen an dem himmlischen Jenseits, 

wo hochzeitliche Kleider und eine Tafel ihrer 
wartete, wo die Emgel unter die Serviette jedes 

Frommen noch irgend eine himmlische kleine 
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Näscherei gelegt hatten, und wo diese armen 

Belasteten Gottes Antlitz sahen, der wie ein 

gütiger Gastgeber auf seine Gäste segenlächelnd 

niedersah und sich freute, wenn es Einem 

schmeckte. Im Vorausgefühl dieser himmlischen 

Tafel aß dann der Arme hienieden ohne Mur­

ren seine trockne Brotrinde. Ueber solchen kind­

lichen Glauben an himmlische Tiners nnd Sou­

pers ist unsere hochweise Armuth erhaben. Da 

es sich also nur um den Besitz handelt, nur 

um den vollen Magen, so sind unsere Armen 

zehnmal mehr arm als jene Armen, und darum 

zehnmal mehr blutdürstiger als jene Armen, und 

deshalb zehnmal mehr zu fürchten als ihre Vor­

gänger. Dies weiß die Gesellschaft, und darum 

ist Niemaud seines Lebens froh, weil Jeder weiß, 

daß dicht hinter ihm, auf den Fersen ihm fol­

gend, Jemand harrt, der ihm mit dem Messer 

in der Hand nach dem Leben trachtet. 

Da seid fröhlich — und da tanzt und jubelt 

in euern Carnevalsfrenden! 

Und dabei wächst die Bevölkerung ins Enorme. 

Wo früher der Arme sechs Wechsel zog auf die 
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Kasse seiner reichen Mitlebenden, das heißt 

sechs Kinder in die Welt setzte, da zieht er jetzt 

zwölf Wechsel, und sie werden alle zwölf nicht 

honorirt, können nicht honorirt werden. Die 

alten Grandseigneurs sind todt, die manchmal 

in einer splendiden Laune die Armen einer gan­

zen Provinz zu Gaste luden, oder Klöster uud 

Freistätten für eine gehörige Anzahl Hülssbe-

dürftiger stifteten, — die Banquiers uud Fabrik-

herreu heutzutage, die Grandseignenrs in „Kat­

tun" wie die Alten in ,,Gottes Gnaden" was 

thnn sie? Nichts. Denn sie sagen feige: Mein 

Gott, wir haben ja nichts! Wir haben nie 

etwas gebabt; wir sind arm, wie unsere ersten 

Aeltern im Paradiese waren! Schlagt uns todt 

nnd ihr werdet sehen, es fällt kein Pfennig 

anö unfern Taschen. Einer solchen Heuchelei 

lacht die Meuge, denn sie weiß, schlägt sie diese 

neue Sorte wirklich todt, so fällt Gold über 

Gold iu die vorgehaltenen Hände der Mörder. 

— Aber sie wartet noch mit dem Todtschlagen: 

man hat ihr eingeredet, ein gütlicher Vergleich 

werde noch AlleS einigen. Aber welcher güt­


